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     „Natürlich haben wir wenig Zeit, aber dann müsste 
es ja Dinge geben, die wichtiger sind. Was ist denn jetzt 
wichtiger als Diversity, als Strukturmerkmal in der Aus-
bildung für soziale Berufe?!“
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     Zusammenfassung | In diesem Artikel wird 
der Frage nachgegangen, welche Relevanz das 
Konzept der Intersektionalität für die Soziale 
Arbeit hat. Zunächst wird ein kurzer Einblick in 
die Entstehungsgeschichte des Begriffs sowie in 
den theoretischen Diskurs gegeben. Anschlie-
ßend werden relevante Aspekte dargestellt, die 
für den Bereich der Sozialen Arbeit impulsge-
bend sein können. Die praktische Anwendung 
des Konzeptes wird am Beispiel des LesMigraS-
Projektes zum Thema Mehrfachdiskriminierung 
erläutert.

     Abstract | In this article, the authors discuss 
the relevance of the concept of intersectionality 
for social work. Initially, they provide a short 
overview of the history of the term as well as the 
theoretical discourse around it. They then go on 
to present some crucial aspects that might in
spire social work. Practical applications of the 
concept are exemplified by presenting how 
an intersectional approach was applied to re
searching multiple discriminations in the con-
text of the LesMigraS project.

Schlüsselwörter  Soziale Arbeit 
 Diskriminierung  Rassismus 

 Intersektionalität  Homosexualität

     1 Intersektionalität | 1.1 Historische Pers­
pektiven | Die Ursprünge des Intersektionalitätskon-
zeptes liegen vor allem in der Auseinandersetzung 
Schwarzer1 Frauen mit dem etablierten Feminismus 
(vorwiegend weißer 2 Frauen) in den USA, der unter 
anderem als reduktionistisch und unreflektiert ethno-
zentristisch kritisiert wurde. Eine Gruppe Schwarzer 
lesbischer und sozialistischer Feministinnen veröffent-
lichte 1978 das Combahee River Collective Statement, 
in dem sie darlegte, dass aufgrund der Subjektposition 
„Frau” nicht zwangsläufig von Gruppenhomogenität 
ausgegangen werden kann. Die Frauen betonten, 
dass für ihre Erfahrungen als Schwarze Frauen sexis-

Intersektionalität 
als Perspektive für 
die Soziale Arbeit 
     Nadja Jacubowski-Torres; Lena Ahrens

1 Die Großschreibung von Schwarz folgt der politisch 
begründeten Selbstbezeichnung.

2 Die Kursivschreibung von weiß soll die soziale 
Konstruktion verdeutlichen.
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tische Unterdrückung ebenso von Bedeutung ist wie 
Diskriminierungsformen aufgrund von Klassenzuge-
hörigkeit oder rassistischer Markierung. Eine Unter-
scheidung scheint oftmals kaum möglich, weil die 
Diskriminierung simultan erfahren wird (Combahee 
River Collective 1978).

     Der Begriff Intersectionality wurde erstmals von 
der US-amerikanischen Juristin Kimberlé Crenshaw 
geprägt. In einem 1989 erschienenen Artikel analy-
sierte sie spezifische Diskriminierungserfahrungen, 
die Schwarze Frauen insbesondere im US-amerikani-
schen Rechtssystem machen. In dem von Crenshaw 
beschriebenen Sinnbild der Straßenkreuzung stehen 
die Straßen symbolisch für die verschiedenen Macht-
verhältnisse, in dem von ihr geschilderten Fall han-
delte es sich um Sexismus und Rassismus. Schwarze 
Frauen sind ihrer Meinung nach einem erhöhten Un-
fallrisiko ausgesetzt, da sie aus beiden Richtungen, 
das heißt von zwei Dimensionen gleichzeitig erfasst 
werden können. In dem Analysemodell der Juristin 
symbolisiert die Kreuzung die Überschneidung von 
zwei Diskriminierungsformen, die strukturell verankert 
sind, und macht darüber hinaus die erhöhte Vulnera-
bilität Schwarzer Frauen aufgrund ihrer risikoreichen 
Platzierung deutlich. Mit dieser Allegorie skizzierte 
Crenshaw (1989), wie die von der Gesetzgebung ab-
geschlossenen Kategorien, in diesem Fall gender und 
race, zusammenwirken und so zu spezifischen Situa-
tionen von Diskriminierung und Ungleichheit führen. 

     Diesen Zusammenhang zwischen unterschiedlichen 
Diskriminierungsstrukturen bezeichnet sie zu einem 
späteren Zeitpunkt als strukturelle Intersektionalität 
(Crenshaw 1991, S. 1245 ff.). Sie argumentiert weiter, 
dass die Benachteiligung Schwarzer Frauen von der 
(weißen) feministischen Bewegung verstärkt wird, da 
diese davon ausgeht, dass sie die Belange aller Frauen 
repräsentiert. Crenshaw argumentiert, dass Problem-
bereiche, die für Schwarze Frauen relevant sind, in vie-
len Fällen nicht angemessen durch die feministische 
Theorie beziehungsweise eine antirasstische Politik 
repräsentiert werden, da diese sich auf einen einge-
schränkten Erfahrungshorizont beziehen, der die Ver-
bindung zwischen race und gender oftmals nicht adä
quat reflektiert. Dieses Problem lasse sich jedoch nicht 
dadurch bewältigen, dass Schwarze Frauen einfach 
in die Betrachtung einbezogen werden. Vielmehr 
müsse das gesamte analytische Modell überdacht 
und neu entworfen werden, um die Erfahrungen von 

Frauen oder Schwarzen Menschen korrekt übersetzen 
zu können. Crenshaw betont ferner, dass die Errei-
chung feministischer und antirassistischer Ziele von 
theoretischen Annahmen über Diskriminierung signi-
fikant beeinflusst würden, da diese politische Ausein-
andersetzungen strukturierten (Crenshaw 1989). Die-
ses Zusammenwirken struktureller Ungleichheiten und 
ihrer Schnittstellen sowie deren Relevanz für politische 
Strategien werden von Crenshaw durch den Terminus 
der „politischen Intersektionalität“ erfasst (Crenshaw 
1991, S. 1251 ff.). 

     Das Intersektionalitätskonzept hatte wichtige 
historische Vorläufer. Neben den genannten Aktivis-
tinnen des Combahee River Collective wurden bereits 
in den 1970er- sowie in den 1980er-Jahren von weite-
ren Vertreterinnen des Black feminism sowie auch 
des postcolonial feminism bahnbrechende Texte pub-
liziert, die von wesentlicher Bedeutung für die Entwick
lung des Ansaztes waren. Dazu zählen unter anderem 
die Werke von Gloria Anzaldúa (1987), Gloria Anzaldúa 
und Cherrie Moraga (1981), Chandra Mohanty (1988), 
Gayatri Spivak (1988) sowie Gloria Hull et al. (1982). 

     Ähnliche Ideen gab es bereits vor dem Bekannt-
werden des Intersektionalitätskonzeptes auch inner-
halb des deutschsprachigen feministischen Diskurses. 
Beispiele dafür sind Publikationen von migrantisch 
queeren postkolonialen Kritikerinnen, jüdischen Frau-
en, Schwarzen deutschen Feministinnen oder Frauen 
mit Behinderung (Apostolidou 1980, Camlikbeli 1984, 
Gültekin 1984, Aktaş 1993, Kang 1993, FeMigra 1994, 
Puschke 2006). Ihre Arbeiten waren konzeptionell und 
politisch richtungsweisend für die weitere Entwick-
lung des Intersektionalitätsdiskurses in Deutschland. 
Erste bedeutende Beiträge wurden hier von Women 
of Color, Schwarzen Deutschen und Migrantinnen ge-
leistet. An dieser Stelle sind die Arbeiten von Marion 
Kraft (1990), Fatima El-Tayeb (2001), Cathy Gelbin, 
Kader Konuk und Peggy Piesche (1999), Grada Kilomba 
(2003) und Maisha Maureen Eggers u.a. (2005) wür-
digend zu nennen, in denen die Autorinnen Analysen 
zu Rassismus und Sexismus erstellten und sich mit der 
Konstruktion von Weißsein sowie der Bedeutung von 
Priviliegien auseinandersetzten. 

     1-2 Diskussionspunkte innerhalb des Inter­
sektionalitätsdiskurses | Als Paradigma der Gen-
derwissenschaften bedeutet Intersektionalität sowohl 
eine Kritik an der eindimensionalen Beschäftigung 
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mit Gender als Ungleichheitsdimension als auch ein 
Infragestellen von Gender als abgeschlossene Kate-
gorie (Lutz u.a. 2011). 

     Der folgende Widerspruch stellt einen bedeuten-
den Aspekt innerhalb der Diskussion um die Umset-
zung des Intersektionalitätskonzeptes dar: Einerseits 
erscheint es notwendig, Kategorien zu bilden, um 
multidimensionale Ungleichheit erst sichtbar und be-
nennbar zu machen, andererseits besteht die Gefahr, 
dass eine derartige Klassifizierung von Menschen in 
Gruppen die Unterschiede zwischen ihnen zusätzlich 
manifestiert (Soiland 2012). Aufschlussreich ist in die-
sem Kontext Spivaks Konzept des strategic essentialism 
(1988). Sie betont, dass es durchaus wichtig sei, sich 
aus strategischen Gründen auf Kategorien zu bezie-
hen, vor allem um politische Interessen zu verfolgen. 
Diese müssten jedoch nicht auf Dauer Bestand haben 
oder in jeder Situation wirksam sein. So kann es sein, 
dass in einigen Fragen „alle Frauen in Deutschland“ 
ein gemeinsames politisches Interesse haben, in an-
deren wiederum ist es denkbar, dass sich innerhalb 
dieser Gruppe unterschiedliche oder sogar entgegen-
gesetzte Interessen finden. Im analytischen Bereich 
bleibt die Diskussion um Kategorien als solche ein 
Spannungsfeld, das nur schwer aufzulösen ist. Es ist 
daher wichtig, immer wieder aufs Neue infrage zu 
stellen, ob bestehende Kategorien der Komplexität 
menschlicher Lebensrealitäten entsprechen. Aus 
der beobachtenden Perspektive kann dies bedeuten, 
immer die „andere“ Frage zu stellen. In Mari J. Mat
sudas Worten: „When I see something that looks 
racist, I ask, ‘Where is the patriarchy in this?’ When 
I see something that looks sexist, I ask, ‘Where is the 
heterosexism in this?’ When I see something that 
looks homophobic, I ask, `Where is the class interest 
in this?’” (Matsuda 1991, S. 1189).

     Neben der Diskussion um den Gebrauch von Kate-
gorien stellt sich die Frage, ob intersektionale Analysen 
sich eher auf die Ebene der Identitätsbildung bezie-
hen sollten oder ob es vielmehr um das Aufdecken 
institutionell verfestigter Ungleichheiten oder die 
Betrachtung gesellschaftlicher Strukturen und Allo-
kationsmechanismen geht.

     1-3 Intersektionelle analytische Herange­
hensweisen | Mit dem Konzept der Intersektionalität 
wird ein Analyserahmen bereitgestellt, der es ermög-
licht, hierarchisch strukturierte Konstruktionen von 

Differenz in Verbindung mit Machtstrukturen zu unter-
suchen. Im Folgenden wird kurz auf einige wesentli-
che theoretische Annäherungen aufmerksam gemacht, 
die für die Anwendung in der praktischen Sozialen 
Arbeit von Relevanz sein können.

     1-3-1 Kategoriale Zugangsweisen nach 
McCall | Kategoriale Zugangsweisen, die von der 
Ungleichheitsforscherin Leslie McCall (2005) entwi-
ckelt wurden, klassifizieren einschlägige theoretische 
Ansätze innerhalb des Intersektionalitätsdiskurses. 
McCall unterscheidet die anti-kategoriale, die inter-
kategoriale sowie die intra-kategoriale Zugangsweise, 
macht jedoch deutlich, dass erstens nicht alle Heran-
gehensweisen von dieser Einteilung erfasst werden 
können und zweitens einige Vertreterinnen und 
Vertreter sowohl der einen als auch der anderen 
Zugangsweise zuzuordnen sind (ebd.).

     Der anti-kategoriale Ansatz geht auf die poststruk-
turalistische Theorie zurück und betont, dass die Ein-
teilung in Kategorien prinzipiell als problematisch zu 
betrachten ist, weil Kategorisierungen Abgrenzungen 
und Ausschlüsse bedeuten, die zwangsläufig auch 
Ungleichheiten hervorrufen. Die gesellschaftliche 
Realität ist zu komplex, zu vielfältig und fließend, als 
dass man sie in Kategorien erfassen könne (ebd.). 

     Bei der inter-kategorialen Herangehensweise 
werden bereits existierende analytische Kategorien 
vorübergehend benutzt, um Ungleichheiten zwischen 
sozialen Gruppen sowie Ungleichheiten innerhalb 
multipler widersprüchlicher Dimensionen zu doku-
mentieren (McCall 2005). Im deutschsprachigen 
Raum wurde diese Herangehensweise von Cornelia 
Klinger und Gudrun-Axeli Knapp (2005) beeinflusst. 
Die Annahmen der Theoretikerinnen basieren auf 
einem Modell, das aus drei symmetrisch angeord
neten Hauptachsen der Differenz besteht: Geschlecht, 
Klasse und Rasse beziehungsweise Ethnizität, die 
prägend im Hinblick auf die Ungleichheitsverhält
nisse in modernen Gesellschaften wirken (ebd.). 
Interessant ist die Beleuchtung des Zusammenhangs 
zwischen sozialen Praxen und globalen Strukturen. 
Kritisiert wurde das Achsenmodell unter anderem 
von Birgit Rommelspacher (2009), die darauf hinwies, 
dass die Achsen nur jeweils eine Zuordnung innerhalb 
einer Dimension zulassen und polar angeordnet sind. 
Sie hält auch für unklar, wo „Überschneidungen” 
ansetzen und wie Wechselwirkungen zwischen diesen 
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aussehen können. Als problematisch erachtet Birgit 
Rommelspacher ebenso die Tatsache, dass die Achsen 
nicht neutral, sondern „Resultat einer spezifischen 
Position” sind (ebd.).

     Der intra-kategoriale Ansatz fokussiert auf soziale 
Gruppen an bisher unbeachteten Verbindungen. Hier-
mit werden kontinuierliche und stabile Beziehungen 
anerkannt, die von sozialen Kategorien zu bestimm-
ten Zeitpunkten und bestimmten Orten repräsentiert 
werden. Der Ansatz erfasst soziale Gruppen, die nicht 
der traditionellen Kategorisierung entsprechen und 
Abgrenzungen überschreiten (McCall 2005).

     1-3-2 Intersektionale Mehrebenenanalyse | 
Die Tatsache, dass die meisten intersektionalen Stu-
dien vorwiegend auf der Mikroebene durchgeführt 
wurden, inspirierte die Wissenschaftlerinnen Nina 
Degele und Gabriele Winker dazu, ein umfassendes 
Analysemodell zu entwickeln (Degele; Winker 2007, 
Klinger; Knapp 2005). Mit Bezug auf die Arbeiten von 
Pierre Bourdieu plädieren Degele und Winker in ihrem 
Ansatz der Mehrebenenanalyse für die Untersuchung 
von Wechselwirkungen zwischen den Herrschaftsver-
hältnissen Klassismus, Sexismus beziehungsweise 
Heterosexismus, Rassismus und Bodyismus. Sie schla-
gen vor, Untersuchungen auf der Makroebene (gesell-
schaftliche Strukturen einschließlich Institutionen), 
der Mikroebene (interaktiv hergestellte Prozesse der 
Identitätsbildung) und auf der Repräsentationsebene 
(kulturelle Symbole) durchzuführen (Degele; Winker 
2007). Vor dem Hintergrund, dass in dem Modell die 
drei zu untersuchenden Ebenen durch soziale Praxen 
miteinander verbunden sind, kann analysiert werden, 
„in welche Strukturen (inklusive Institutionen) und 
symbolischen Kontexte die sozialen Praxen eingebun-
den sind, wie sie Identitäten hervorbringen und ver-
ändern” (ebd., S. 3).

     In diesem Modell sind die drei zu untersuchenden 
Ebenen durch soziale Praxen miteinander verbunden. 
Die intersektionale Mehrebenenanalyse soll sowohl 
bei der Analyse sozialer Praxen unterschiedliche Diffe-
renzkategorien in ihren Wechselwirkungen beleuch-
ten als auch aus der Identitäts-, Struktur- und Symbol-
perspektive die Bedeutung der Kategorien für soziale 
Praxen herausstellen. Für die Autorinnen war es we-
sentlich, zu akzentuieren, dass im Vorfeld der Unter-
suchung nicht festgelegt wird, dass alle Kategorien 
gleichbedeutend behandelt werden, sondern dass 

sich dies jeweils aus dem Untersuchungsgegenstand 
ergibt. Ihre Arbeit basiert auf qualitativen Interviews 
mit sozialen Akteurinnen und Akteuren; demzufolge 
liegt der Schlüssel ihrer Analyse in Aussagen über die 
Relevanz bestimmter struktureller und repräsentativer 
Elemente für das Selbstverständnis von Individuen 
hinsichtlich deren Lebenssituation.

     Zusammenfassend kann festgehalten werden, 
dass Degele und Winker mit der Mehrebenenanalyse 
eine Methodologie entwickelt haben, die es ermög-
licht, simplifizierte Annahmen hinsichtlich bestimmter 
sozialer, insbesondere marginalisierter Gruppen zu 
überwinden. Kritisch wurde dazu festgestellt, dass die 
Umsetzung der intersektionellen Analyse dennoch pri-
mär über die Identitätsebene erfolgt, das heißt, dass 
Wechselwirkungen zwischen der Strukturebene und 
der Repräsentationsebene indirekt via Identitätsebene 
stattfinden, da nur jene Verbindungen und Verknüp-
fungen thematisiert werden, derer sich die Interview-
ten bewusst sind (Kerner 2012).

     2 Die Anwendung des Intersektionalitäts­
ansatzes in der Sozialen Arbeit | In Deutschland 
gibt es bereits eine Vielzahl an Projekten, die die inter-
sektionale Perspektive praktisch umsetzen. Sie wurde 
in die Gewaltprävention (Busche; Stuve 2012), in die 
Mädchenarbeit (Busche u.a. 2010), in die Jungenarbeit 
(Busche 2014) sowie in die machtkritische Bildungs-
arbeit aufgenommen (Goel; Stein 2012, de Coster 
u.a. 2014) und fand in der Antidiskriminierungsarbeit 
(LesMigraS 2012) Anwendung. Die Aufgabe der 
Sozialen Arbeit ist im Hinblick auf das Intersektio
nalitätskonzept auf vielfältige Weise interessant: 
Zum einen, da von der Sozialen Arbeit gefordert 
wird, Themenbereiche im Zusammenhang mit sozia-
ler Ungleichheit, Diskriminierung und Marginalisie-
rung wissenschaftlich zu fundieren, und zum ande-
ren, da sie auch praktische Übersetzungen der 
wissenschaftlichen Ergebnisse liefern soll. 

     Mit dem Ansatz der Intersektionalität können 
dabei nicht nur die verschiedenen Mechanismen, 
die zu Marginalisierung und Diskriminierung führen, 
beschrieben und verstehbar gemacht, sondern gleich-
zeitig wirksame Gegeninstrumente entwickelt wer-
den. Mithilfe der intersektionellen Analyse wird es 
möglich, individuelle Erfahrungen und Positionie
rungen unter Einbindung der gesellschaftlichen 
Verhältnisse zu beleuchten (Goel; Stein 2012).
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     Intersektionalität in der Sozialen Arbeit ermöglicht 
vor allem die Reflexion der eigenen Haltung. Über den 
kritischen Umgang mit eigenen Vorurteilen, Stereoty-
pen, Privilegien und Diskriminierungserfahrungen hin-
aus lassen sich die spezifischen Herausforderungen 
in folgende Fragen fassen (vgl. auch Busche 2014): 
Wie kann ich mich mit Widersprüchen zwischen struk-
tureller Diskriminierung von Gruppen aufgrund be-
stimmter Kategorien einerseits und der Komplexität 
unterschiedlicher Lebenserfahrungen auf der indivi-
duellen Ebene andererseits auseinandersetzen? 
und Wie bin ich selbst positioniert und kann ich die 
Bedarfe anders positionierter Personen verstehen? 

     Innerhalb der intersektionalen Sozial- und Bil-
dungsarbeit wurden bereits bestimmte „Mindest-
standards” erarbeitet, die orientierend für die Praxis 
wirken sollen. Dazu zählt unter anderem die Fokus-
sierung auf soziale Differenzachsen entlang von Gen-
der, sozialer Klasse, Ethnizität, Sexualität, Nationalität 
und weiterer Kategorien, der Verzicht auf naturalisie-
rende und kulturalisierende Zuschreibungen sowie die 
Ausrichtung auf den Abbau beziehungsweise die Auf-
lösung von Dominanzstrukturen (Dissens e.V. 2012). 
Der praktischen Ausrichtung von Projekten entlang 
der Intersektionalität wird nur mit verhaltenem Enthu-
siasmus begegnet, da Erfahrungen im Laufe der 
Umsetzung des Diversity-Ansatzes gezeigt haben, 
dass im Kampf gegen Benachteiligungen gleichzeitig 
zugeschriebene Identitäten allzu oft festgeschrieben 
werden (de Coster u.a. 2014). Als Beispiel wurden 
von Claudia de Coster und ihren Mitautorinnen die 
Homogenisierung der Frauen- und Schwulenbewe-
gung genannt. Die Artikulation der Interessen mar
ginalisierter Gruppen wird immer noch als Ausdruck 
von Partikularinteressen verstanden und Margina
lisierte werden nach wie vor in „ihrer Community” 
zum Schweigen gebracht (ebd., S. 128).

     Ein weiterer relevanter Aspekt im Zusammenhang 
mit der Sozialen Arbeit ist die Anwendung des Inter-
sektionalitätsansatzes auf der institutionellen Ebene. 
Erfahrungen des Gender Mainstreaming haben be-
reits gezeigt, dass eine Erweiterung beziehungsweise 
Neukonzeption des Ansatzes notwendig ist, um Ziele 
hinsichtlich der Geschlechtergerechtigkeit zu erreichen 
(Stiegler 2005, Scambor; Busche 2009). Die konventio-
nelle Umsetzung von Gender-Mainstreaming-Direkti-
ven basiert in der Regel auf Zweigeschlechtlichkeit 
und ist heteronormativ ausgerichtet (Stiegler 2005). 

Laut Scambor und Busche (2009) ist es mithilfe von 
Gender Mainstreaming nicht möglich, die multikom-
plexe Lebenssituation von Menschen zu erfassen, die 
nicht Teil des Mainstreams sind. Eine Beschäftigung 
mit Ungleichheit und Marginalisierung erfordert 
daher eine Herangehensweise, die über Gender als 
singuläre Kategorie hinausgeht. Katharina Walgen-
bach (2012) plädiert daher in Abgrenzung zur inter-
sektionalen Perspektive für die Betrachtung sozialer 
Kategorien, so auch Gender, als interdependente 
Kategorien. Damit sollten die gegenseitige Abhängig-
keit von sozialen Kategorien fokussiert und die kom-
plexen Beziehungen von Dominanzverhältnissen in 
den Vordergrund gestellt werden. Sie führt aus, dass 
Geschlecht unterschiedlich gestaltet und davon ab-
hängig ist, mit welchen Herrschaftsverhältnissen die 
Kategorie in Verbindung steht. Daher können Fragen 
zum Verständnis von Gender nur unter Berücksichti-
gung weiterer interdependenter Kategoren beant-
wortet werden (Walgenbach 2007).

     Elli Scambor und Mart Busche (2009) haben das 
Konzept des Intersektionellen Mainstreaming vorge-
stellt, mit dem der intersektionale Ansatz in die päda-
gogische Arbeit implementiert werden kann. Der An-
satz soll hier als Prozess verstanden werden, innerhalb 
dessen sich eine Institution kritisch mit selbst produ-
zierten Ausschluss- beziehungsweise Marginalisie-
rungspraktiken auseinandersetzt und auf der indivi-
duellen sowie strukurellen Ebene auf die Dominanz-
kultur einwirken und soziale Ungleichheit vermindern 
kann (Scambor; Busche 2009). 

     3 LesMigraS: Identität kennt kein Entwe­
der-oder | Im Folgenden soll die Umsetzung einer 
intersektionalen Analyse anhand eines praktischen 
Beispiels veranschaulicht werden. Der Antidiskrimi-
nierungs- und Antigewaltbereich der Berliner Lesben-
beratung, LesMigraS, führte von 2009 bis 2012 ein 
Projekt zu Gewalt- und Diskriminierungserfahrungen 
von lesbischen/bisexuellen Frauen und Trans*3 durch, 
in dessen Mittelpunkt eine umfangreiche wissen-
schaftliche Studie stand. Darin wurden Daten zu 
Häufigkeit, Art und Ursache von Gewalt erhoben.

     3-1 Hintergrund des Projektes | LesMigraS 
arbeitet seit seiner Gründung im Jahre 1999 explizit 
gegen Mehrfachdiskriminierung. Claudia Apfelbacher, 
Geschäftsführerin der Lesbenberatung, stellte die 
wesentliche Erfahrung heraus, dass einerseits Gewalt- 
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und Diskriminierungserfahrungen von lesbischen/bi-
sexuellen Frauen und Trans* kaum in der Öffentlich-
keit wahrgenommen wurden und andererseits ein 
großer, jedoch ungedeckter Bedarf an empirischen 
Informationen vorhanden war, der die praktische 
Arbeit mit Daten untermauern konnte (Apfelbacher 
2012). Es gab zum Zeitpunkt der Studienplanung 
kaum zuverlässige Daten über Ausmaß, Folgen und 
Ursachen der erlebten Diskriminierung.

     Als defizitär wurde gesehen, dass im öffentlichen 
Diskurs sowie auch im Rahmen von Interventionsstra-
tegien das Verständnis von Vielfalt gleichgeschlecht-
licher und Trans*Lebensweisen fehlt und mehrheit-
lich eindimensional betrachtet wird. Das öffentliche 
Interesse fokussierte, so die Projektleiterin Saideh 
Saadat-Lendle, bei der Präsentation von Täterprofilen 
auf marginalisierte Gruppen, insbesondere auf Mus-
lime sowie Menschen nicht deutscher Herkunft, was 
die Herausbildung polarisierender und stereotyper 
Bilder wie die der aufgeklärten Deutschen versus die 
der homophoben Migrantinnen und Migranten för-
derte. LesMigraS hielt es für notwendig, eine Studie 
zum besagten Themengebiet durchzuführen und par-
allel eine Kampagne zu initiieren, um unterstützende 
Öffentlichkeits- und Vernetzungsarbeit umsetzen zu 
können (Saadat-Lendle 2012).

     3-2 Die Umsetzung | Der oben beschriebene 
Widerspruch zwischen der Notwendigkeit von Kate-
gorien und der Gefahr, dadurch Unterschiede zu 
zementieren, zeigte sich bereits bei der Entwicklung 
des Fragebogens. Das Studienteam war sich bei 
der Vorbereitung der quantitativen Datenerhebung 
bewusst, welche Schwierigkeiten die Entwicklung 
eines Fragebogens mit sich bringt, der Kategorien 
beinhalten muss, aber Zuschreibungen vermeiden 
soll. Vergleichbar Degeles und Winkers Vorgehens
weise wurde daher auf der Identitätsebene auf Selbst-
zuschreibungen und offene Kategorien gesetzt. So 
wurde beispielsweise im Frageteil „Selbstverständnis“ 
nicht nur eine große Auswahl optionaler Antworten 
gegeben, sondern es bestand die Möglichkeit, sich 
selbst zu beschreiben oder die Angabe zu machen 
„Ich lehne für mich persönlich eine Einordnung in 
Kategorien ab” (LesMigraS 2012). Eine relevante 
Anzahl an Teilnehmenden nutzte das Angebot der 
Selbstbeschreibung und verdeutlichte damit, dass 
eindeutige Zuschreibungen innerhalb marginalisierter 
Gruppen als problematisch empfunden werden (ebd.).

     Von gleicher Relevanz ist die mehrdimensionale 
Betrachtung des Subjekts, denn eine lesbische Frau 
hat auch eine bestimmte Herkunft, Befähigung bezie-
hungsweise Beeinträchtigung oder Genderidenti
tät(en). Erfahrungsgemäß werden aber Rassismus, 
Ableismus und Klassismus selten mit gleichgeschlecht-
lichen oder Trans*Lebensweisen in Verbindung 
gebracht (Saadat-Lendle 2012). Somit befinden sich 
Betroffene gleichzeitig an mehreren Schnittstellen 
von Diskriminierung, Gewalt beziehungsweise Privi
legien. LesMigraS hat sich für den theoretischen 
Ansatz der Intersektionalität entschieden, da dieser 
geeignet erschien, Lebensrealitäten und gesellschaft-
liche Strukturen genauer darstellen zu können 
(Thaler 2009). Darüber hinaus war es auch Ziel der 
Studie, die Auswirkungen multipler Diskriminierungs-
formen auf das Individuum zu untersuchen (Castro 
Varela 2012).

     Die intersektionale Perspektive war für die Studie 
außerdem von wesentlicher Bedeutung, da Mehrfach-
zugehörigkeit auf der Identitätsebene ein zentraler 
Bestandteil der durchgeführten Antidiskriminierungs- 
und Antigewaltarbeit ist. Bei der Definition des Kon-
zeptes der Mehrfachidentität wird explizit auf Crens-
haw Bezug genommen. Diese politische Herangehens-
weise zielt darauf ab, sowohl Identitäten als auch 
Erfahrungen sichtbar zu machen. Dabei sollen sich 
die jeweiligen Gruppen nicht als homogen begreifen, 
sondern – in Anlehnung an Spivaks strategic essentia-
lism – Koalitionen bilden, um gegen Gewalt und Dis-
kriminierung vorgehen zu können (LesMigraS 2010). 

     3.3 Welche Erkenntnisse wurden gewon­
nen? | Aufgrund des Umfangs und der komplexen 
Herangehensweise können hier nur einige wenige 
Ergebnisse Erwähnung finden. Anhand der Analyse 
der quantitativen und qualitativen Daten wurde fest-
gestellt, dass es einen sehr großen Bedarf an einer 
intensiveren Auseinandersetzung im Zusammenhang 
mit unterschiedlichen Diskriminierungs- und Gewalt
erfahrungen gibt. Bezüglich der Relevanz intersektio-
naler Ansätze ist interessant, dass vor allem Teilneh-
mende mit Mehrfachzugehörigkeiten über ein hohes 
Maß an Alltagsdiskriminierung berichten. 

     Gleichzeitig verringert sich die Verfügbarkeit 
geschützter Räume mit erhöhter Verletzlichkeit. Für 
viele LBQT*4 of Color eignen sich lesbische/bisexuelle 

4 LBQT*: lesbisch, bisexuell, queer, trans*
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Kontexte zum Beispiel nicht als Schutzraum, da sie 
dort ebenfalls diskriminiert und ausgegrenzt werden. 
Mehrfachzugehörige sehen sich außerdem oft nicht 
in der Lage, Abwehrstrategien zu entwickeln, da 
Mehrfachdiskriminierungen nicht klar einer Diskrimi-
nierungsform zugeordnet werden können und daher 
schwer zu benennen sind (LesMigraS 2012). 

     Besorgnis erregend ist auch, dass Mehrfachzuge-
hörige aufgrund massiver Diskriminierungserfahrun-
gen nur begrenzte Möglichkeiten sehen, ihr Leben zu 
gestalten. Einige Betroffene betonten, dass sie auf-
grund des Ausmaßes des von ihnen erlebten Rassis-
mus die Auseinandersetzung mit der Genderidentität 
beziehungsweise sexuellen Identität als sekundär be-
trachten: „Ich finde, was diese Rassismuserfahrungen 
ausmacht, ist eine Verlangsamung in meinem Prozess. 
Was für eine Option habe ich als PoC [Person of Color, 
Anmerkung der Autorinnen], auf mein Gender zu gu-
cken? Es wurde immer wieder auch überlagert von 
anderen Geschichten“ (Zitat Alexis in LesMigraS 2012, 
S. 187). Im Diskussionsteil heißt es mit Bezug auf 
Kilomba (2003), dass diese „Verlangsamung” aus der 
Traumaforschung als Phänomen bekannt ist, bei dem 
Rassismus andere Teilzugehörigkeiten überlagert, 
„[so] dass sie dem Subjekt nicht mehr zugänglich 
sind“ (LesMigraS 2012, S. 187).

     Die Auswertung der Studie hat gezeigt, dass Inter-
sektionalität geeignete Modelle bereithält, um sich 
mit den Erfahrungen von Mehrfachzugehörigen aus-
einanderzusetzen. Zusammenfassend kann zum Bei-
spiel für LesMigraS festgehalten werden, dass die in-
tersektionale Perspektive es ermöglicht hat, komplexe 
Realitäten mehrdimensional und kontextualisiert zu 
untersuchen. Die Analyse des Zusammenwirkens der 
Diskriminierungsformen Rassismus, (Hetero)Sexismus, 
Rassismus und Cissexismus „konnte gewissermaßen 
exemplarisch zeigen, wie Personen, die multiplen Dis-
kriminierungen ausgesetzt sind, Mehrfachzugehörig-
keiten erleben und ihre Navigation durch die differen-
ten Formen alltäglicher Diskriminierung arrangieren” 
(LesMigraS 2012, S. 6).

     4 Schlussbemerkungen | Intersektionalität 
kann mit ihren Debatten, Instrumenten und Model-
len durchaus bereichernd für die Praxis der Sozialen 
Arbeit sein. Von besonderer Relevanz ist neben der 
selbstreflexiven Ebene und dem intersektionalen For-
schungsansatz auch die Institutionenebene. Um den 

Intersektionalitätsansatz konsequent in die Praxis 
der Sozialen Arbeit implementieren zu können, ist der 
politische Wille aller Beteiligten einschließlich der Ent-
scheidungsträgerinnen und -träger nötig, um Verän-
derungsprozsse beginnen oder fortsetzen zu können. 
Von besonderer Bedeutung ist die kontinuierliche 
Weiterbildung zu theoretischen Wissensbeständen 
relevanter Disziplinen wie denen der Gender und 
Queer Studies, Critical Migration Studies, Postcolo
nial sowie Disability Studies. 
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     Zusammenfassung | Der Text skizziert den 
Anti-Bias-Approach gegen Einseitigkeiten und 
Diskriminierung, der in Deutschland als Ansatz 
„Vorurteilsbewusste Bildung und Erziehung“ in 
den letzten 15 Jahren eine beträchtliche Ausdeh-
nung in Kitas erfahren hat. „Equity“ oder „Gleich-
würdigkeit“, verstanden als die Einlösung gleicher 
Rechte auf Bildung bei gleichzeitiger Berücksich-
tigung der Unterschiede, ist dabei eine Auffor-
derung an die pädagogischen Fachkräfte, sich 
entsprechende Kompetenzen anzueignen. Im 
Konzept der „equity literacy“ nach Gorski liegen 
Chancen auch für Bewusstwerdungsprozesse 
beim Fachpersonal Sozialer Arbeit. 

     Abstract | Since 15 Years anti-bias educa-
tion has become widespread in Germany as an 
approach against bias and discrimination in the 
field of early childhood education. The term of 
“equity” seems to be most challenging: How can 
equal rights be implemented to a diverse group 
of children and their families with individual dif-
ferences and social inequalities? Staff members 
need certain skills, awareness and knowledge. 
Gorskis´s concept of “equity literacy” may stimu
late the professional development among social 
workers. It offers chances to the learning and 
self-awareness of early childhood professionals.
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 Antidiskriminierung  Diversity 

     Einleitung | Vor 15 Jahren begann die Entwick-
lung des Ansatzes „Vorurteilsbewusste Bildung und 
Erziehung“ mit den Projekten von „Kinderwelten“, 
die das Institut für den Situationsansatz ISTA in Kin-
dertageseinrichtungen durchführte. Das Institut ver-
tiefte damit die Arbeit nach dem Situationsansatz, 

Equity Literacy – Eine 
Anregung für Soziale 
Arbeit | Überlegungen auf 
der Grundlage des Konzeptes 
„Vorurteilsbewusste Bildung und 
Erziehung“ in Kitas und Schulen
     Petra Wagner
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